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Abgeſtoßen der Haß wie ein böſes Fieber; weggewiſcht 
der kleinliche Groll, beſänftigt der lodernde Zorn. Alles, 
wovon das Herz roſtartig zerfreſſen war, — plötzlich vers 
ſchwunden. Iſt es nicht in ſolchem Weihemoment, als jubi⸗ 
lierten Engel in ſilberglitzernden Flügeln und ſonnigſtrah⸗ 
lenden Gewändern oben in den Gefilden des Himmels? 


XIX. 
Wieder waren Monate hinabgerauſcht in den nimmer⸗ 
ſterbenden Strom der Zeit. 

Der leuchtende Frühling war erwacht aus langem 
Winterſchlaf. Heller Sonnenſchein leuchtete auch über 
Berlin und trieb die Menſchen aus den Häufern, hinaus in 
den knoſpenden Tiergarten oder in die herzerquickende 
Friſche des Grunewalds oder an den Müggelſee oder 
Wannſee. 

Die ganze Natur rings um das Häuſermeer der Welt⸗ 
DaB wie M glückſeligem Bangen, erwartend den Weihekuß 

es Lenzes. 

Auch in der Villa Haſſelrode in der Tiergartenſtraße 
war die dumpfe Trauerſtimmung geſchwunden. Zwar jubelte 
noch nicht wie früher in glücklicheren Zeiten frohes Lachen 
und Scherzen, Singen und Tanzen durch die Geſellſchafts⸗ 
räume. Aber die Jalousien waren wieder aufgezogen, die 
Jenſter ſtanden weit offen. 

Herzensfrohſinn, Seelenheiterkeit, goldener Friede war 
wieder eingezogen. 

Der alte Baron Herbert, deſſen Leben nur noch an 
einem Fädchen zu hängen ſchien, erholte ſich zuſehends, nach⸗ 
dem die Laſt von ſeinem Gewiſſen geſchwunden und ſeine 
Schweſter ihm verziehen hatte. Das arme, kranke Herz be⸗ 
gann wieder regelmäßiger und kräftiger zu klopfen. 

Faſt ſein ganzes Barvermögen, ſowie die Hälfte der 
eſamten Einkünfte des Bankhauſes „Gebrüder Haſſelrode“ 
atte er auf ſeine „Schweſter Salomea Alſen geb. Haſſel⸗ 

rode“, die damals „irrtümlich totgemeldet“ und „inzwiſchen 
wieder aufgetaucht“ war, übertragen laſſen — trotz ihres 
Sträubens. Nur eine verhältnismäßig geringe Summe be⸗ 
hielt er für ſich und ſeine Tochter zum Lebensunterhalt. 

Doch weigerte Salomea ſich aufs entſchiedenſte, mit ihrer 
Familie nach der Villa Haſſelrode überzuſiedeln. Die un⸗ 
gewohnte Pracht dort drückte ſie. Draußen im Grunewald, 
in dem kleinen, glyzinienumwachſenen Holzhaus, das die 
Güte des braven Onkels ihr geſpendet — dort wollte ſie 
wohnen. Dort, in der friſchen, freien Waldesluft, wollte ſie, 
geſtützt auf die thr nun zufließenden reichen Mittel, ihre 
Kinder zu geſunden, guten, brauchbaren Menſchen erziehen. 

Von Bruno von Haſſelrode hatte man nichts mehr ge⸗ 
hört. Niemand wußte: exiſtierte er noch? Hatte die wohl⸗ 
verdiente Strafe ihn ereilt? Hatte er bereut? Oder lebte 
er ſein ſchuldbelgdenes Leben drüben in der Neuen Welt 

weiter — ohne Furcht vor einem plötzlich hereinbrechenden 
Gottesgeriche? 

Das Wiederſehen zwiſchen dem Baron Herbert und dem 
Südafrikaner hatte ſich überaus dramatiſch geſtaltet. 

Mit dem feſten Vorſatz, ſich zu verſöhnen, waren ſie 
einander begegnet. Als die beiden Männer ſich jedoch gegen⸗ 
überſtanden, — da war nochmals der alte Groll mit voller 
Macht losgebrochen. 


„Mörder meiner Schweſter!“ wütete der rotbärtige Hüne 
und wollte ſich auf den anderen ſtürzen. 


Doch Salomea und Irmgard, die angſtvollen Herzens 
dem erſten Begegnen der beiden früheren Feinde beiwohn⸗ 
ten, befänftigten die aufkochenden Zorneswellen, bis beide 
Männer einander ſchließlich die Hand reichten — Paul Mel⸗ 
lint freilich vorerſt mit abgewandtem Geſicht und leiſem 
Knurren. 

Seitdem begannen fie, ſich aneinander zu gewöhnen — 
ja der noch immer leidende Baron freute ſich förmlich auf die 
auffriſchende Stunde, in der allwöchentlich der brave Süd⸗ 
afrikaner in ſeiner ungenterten, polternden Art und Weiſe 
von ſeinen Erlebniſſen und Erfahrungen in den Goldminen 
Transvaals erzählte — 


So waren ſcheinbar wieder Glück und Zufriedenheit in 
die Villa Haſſelrode eingezogen. 


Aber auch nur „ſcheinbar“. 


Irmgard war es, deren Herz ſchmerzlich trauerte, ob⸗ 
gleich ſie dem Vater ſtets ein frohes Geſicht zeigte. 

So lange der geliebte Vater todkrank geweſen, ſo lange 
ſie Tag und Nacht um ihn beſorgt ſein mußte — da hatte ſie 
keine Zeit zum Nachdenken gehabt. N 

Aber jetzt, da alles ſeinen alten, gewohnten Weg ging, 
jetzt kam es ihr jo recht mit ganzer Macht zum Bewußtſein, 
was ſie an Heinz Lingſtedt verloren hatte. 

temand ahnte den geheimen Kummer der jungen Baro⸗ 
neſſe — niemand, außer Salomea. Sie wußte, woher die 
tiefen Schatten unter den ehemals ſo lachenden Augen 
kamen, wußte, weshalb die früher roſigen Wangen jetzt ſo 
durchſichtig bleich erſchienen. 

Und ihr im Glück doppelt warm empfindendes Herz be⸗ 
ſchloß, einen Gewaltſtreich auszuführen, um die — ſie war 
deſſen ſicher — einander noch immer tief und leidenſchaftlich 
Liebenden wieder zu vereinen. 

Sie ſchrieb ein paar kurze Zeilen an den jungen Staats⸗ 
anwalt, in denen ſie in einer wichtigen Angelegenheit um 
ſeinen Beſuch bat. Erſt nach mehreren Tagen kam Antwort 
=, Florenz, wo Heinz Lingſtedt fich feit einiger Zeit auf⸗ 

elt. 
Er hatte um Urlaub nachgeſucht und verbrachte ihn in 
Italien — vielleicht, um die ihm durch die plötzliche Löſung 
der Verlobung zugefügte Kränkung raſcher zu überwinden. 
Vielleicht auch, daß ſein Gewiſſen 105 für einige Zeit fortge⸗ 
trieben hatte. Sein Gewiſſen, das ihn beſtändig mahnte, weil 
er ein vor vielen Jahren begangenes Verbrechen nicht zur 
Anzeige 1 und ſomit ſeine Pflicht in doppelter Weiſe 
u enſch und als Staatsanwalt — gröblich verletzt 

atte. 

Salomea war tief betrübt. Heinz Lingſtedt war gegen⸗ 
wärtig nicht in Berlin! Alſo — ein Wiederſehen zwiſchen 
ihm und ſeiner früheren Braut und eine damit verbundene, 
vielleicht erlöſende Ausſprache vorläufig vereitelt. 

Da hieß es nun — warten! Warten! Und der Zukunft 
vertrauen! Oder dem blinden Zufall!... 

Und richtig! Wie ſo oft im Leben, ſo kam auch Salomea 
bei ihrem Liebeswerk der Zufall zu Hilfe. 

Bei einem Theaterbeſuch ſah ſie in einer Loge einen 
Herrn ſitzen, der ſie auffallend an Heinz Lingſtedt erinnerte; 
nur, daß er ihr älter, magerer, überhaupt gereifter und 
männlicher erſchien. 

Trotzdem, — als das Theater aus war, wartete ſie am 
Ausgang. 2 . 

Richtig! — kam er daher! Schärfer blickte ſie hin. Ja, 
er war es! Heinz Lingſtedt! 

¶ Vtort ging ſie auf ihn zu. 
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Er erkannte die elegant gekleidete Dame nicht gleich. 
Und als ſie ſich ihm vorſtellte, und er ſich ihres Namens ent⸗ 
ſann, ſtieg ihm heißes Rot in die Stirn. 

Als ſie aber mit der ihr eigenen Offenheit direkt auf 
ihr Ziel losſteuerte — da wollte er nichts von dem Geſprächs⸗ 
thema wiſſen. Selbſt als Salomea äußerte, fie wäre fe 
überzeugt, Irmgard liebe ihren ehemaligen Verlobten no 
— ſelbſt da lehnte er ſchroff ab. a 

„Nein. Wie hätte ſie es ſonſt fertig gebracht, meinen 
Brief nicht zu beantworten? Meinen Brief, in dem ich ihr 
ſchwor, ſie nie zu laſſen, was auch zwiſchen uns treten möge!“ 

Ein Brief? as für ein Brief?“ 

Wie ein Blitz fuhr es Salomea durch den Kopf: dieſer 
Brief war ein Anhaltspunkt; mit ihm hatte es eine beſon⸗ 
dere Bewandtnis! Entweder Irmgard hatte ihn nie er⸗ 
halten oder — — - 

Darüber mußte fie Gewißheit haben. Aber bier, in 
dieſem Menſchengewühl, ſpät abends, über derartig wichtige 
Dinge verhandeln? Nein. 2 

Sie bat alſo Heinz Lingſtedt, ſie am nächſten Nachmittage 
in ihrem neuen Heim, draußen am Grunewald zu beſuchen; 
ſie ſelbſt würde vorher Irmgard nach dem Briefe fragen und 
ihm dann Beſcheid ſagen. 

Nur widerſtrebend gab der junge Staatsanwalt der ener⸗ 
giſchen Frau nach und verſprach zu kommen. 

Salomea war zufrieden. Das übrige würde ſich von 
felbſt ergeben. — 

Zur verabredeten Stunde traf Heinz Lingſtedt draußen 
im Grunewald in der „Villa Daheim“ ein. Er wollte ruhig 
erſcheinen; aber man merkte ihm an, daß dieſe Ruhe nur eine 
äußerliche war. 

Minna führte ihn in den Salon zu ebener Erde. Salo⸗ 
m bewillkommnete ihn aufs herzlichſte und ließ ihn dann 
allein. N 

Und nun ging er mit erregten Schritten in dem trau⸗ 
lichen, kleinen Raum hin und her und wartete — wartete — 

Jetzt draußen — das Rattern eines heranſauſenden 
Autos. Ein Hupenſignal — — 

Heinz eilte ans Fenſter und ſpähte klopfenden Herzens 
durch den luftigen Tüllvorhang. 

Ein dunkles Frauenkleid verſchwand gerade im Haus. 
Aber Heinz kannte das kleine blaue Auto — ach, wie gut! 

Und jetzt öffnete ſich die Tür. 

Haſtig wandte der Lauſchende ſich um. 

„Irmgard!“ BEST 

„Heinz!“ 

Sie liegen einander in den Armen, feſt, feſt als ob fie 
einander nie wieder laſſen wollten. 

„Wie bleich du biſt, Liebſte!“ 

„Und du erſt, Liebſter!“ 

„Haſt du ſo ſehr gelitten?“ 

„Unbeſchreiblich!“ . 

„Irmgard, Einziggeliebte! Du haſt meinen Brief da⸗ 
mals nicht erhalten?“ 

„Nein, Heinz! Ich weiß von keinem Brief!“ 

. 4 du konnteſt glauben, ich würde dich ſo leicht auf⸗ 
geben?“ 8 

„Mußte ich nicht? Du ließeſt ja nichts mehr von dir 
hören. Was ſtand in dem Brief, Heinz?“ 

„Daß du zu mir gehörſt! Bis zum Tode!“ 

Glückſelig ſtrahlten ihre Augen ihn an. Dann aber 
ſenkten ſich die langbewimperten Lider über die blauen 
Augenſterne. i 

„Ach, Liebſter, du weißt ja nicht —“ 

„Ich weiß alles, Geliebte. Deshalb ſchrieb ich ja eben 
den Brief —“ 

1 8 

„Meine Irmgard!“ 

Ein leidenſchaftlicher, zärtlicher Kuß... ein feſter Hände⸗ 
druck.. . ein langer, tiefer Blick — — > 

Die beiden hatten einander wiedergefunden fürs Leben. 

Und auf der Schwelle zum Nebenzimmer ſtanden, Arm 
in Arm, mit frohem Lächeln Kurt und Salomea Alſen. 

Durch das weitofſene Fenſter lachte die warme Gottes⸗ 
ſonne herein auf zwei glückſelige junge Menſchenpaare. 

Die Schuld der Haſſelrode — fie war geſühnt! 

—: Ende! 


Von Schwager und Schweſter. 


Von Friedrich Juſt. 

Am Ende des Dorfes nach dem Netzbruche hinaus ſteht 
an der Straße ein Bohlenhaus mit grünen Fenſterläden. 
Das Haus iſt etwas von der Straße gerückt und läßt zu 
beiden Seiten des Eingangs je einem Blumengärtchen 
Raum. Jenſeits der Straße zieht ſich ein großer Obſt⸗ 
garten bis an den Kirchhof und den Wald, und dicht vorm 
Straßenzaun ſpiegelt ſich die Sonne in einem kleinen 
Teiche. Das Gärtchen zur Rechten des Einganeaggnttet 


von weißen Lilien und roten Nelken, Goldlack und Reſeda. 
Stockroſen und Sonnenblumen wollen ſich mit dem Pfirſich⸗ 
baume in der Mitte meſſeu. Hinter dem Feuſter, das auf 
dies Gärtchen herausſchaut, erſcheint jedesmal, wenn es 
draußen klappert, ein freundlicher grauer Kopf. Hier 
wohnen Schwager und Schweſter. Weng der kleine Johann 
bier eintritt, iſt's ihm ſtets fo, als ob es Sonntag iſt. Der 
Gang awiſchen den n Gärtchen iſt immer mit friſchem 
Sand beſtreut. Die Haustür iſt abgeriegelt, und man 
muß, wenn ein grauer Kopf nicht ſchon vorher am Fenſter 
prüfend ausgeſchaut und dann wiederholt freundlich genickt 


hat, ordentlich mit dem Drücker Lärm machen oder gar die 
Pforte des kleinen Gärtchens öffnen und an das Fenſter 
klopfen. Dann dauert es nicht lange, der Riegel wird 


zurückgeſchoben, und zwei welke Hände ſchütteln die Kinder⸗ 
hand: „Willkommen, ſchönen Willkommen!“ Die Kinder⸗ 
füße wagen im Hausflur nicht recht aufzutreten; denn auch 
da iſt friſcher Sand geſtreut, und die Holzpantoffeln ſtehen 
draußen vor der Tür. Die Tür zur Stube ſteht ſchon offen, 
und es iſt Johann beim Eintritt fait jo, als ob er in die 
Kirche träte. Es iſt ein kleiner länglicher Raum. Der Tür 
gegenüber ſchaut ein Fenſter auf den Hof. Vor dem Fen⸗ 
ſter ſteht ein kleiner Tiſch. Zu beiden Seiten ſteht je ein 
Bett an der Wand. Das eine reicht bis an die Gärtchen⸗ 
wand. Das andere läßt gerade Platz für einen Löffelſchrank 
und eine Perſon, die ſich zwiſchen Schrank und Bett um⸗ 
drehen kann. Dicht am Bett auf der Straßenſeite ſchauen 
durch das bewußte Feuſter die Stockroſen und der Pfirſich⸗ 
baum. Vor dem Fenſter ſteht eine Art Kommode, aber 
nicht mit Schubladen, ſondern mit Türen, und darauf ſteht 
ein Tintenfaß mit einem Gänſekiele und eine Streuſand⸗ 
büchſe. Daneben ein Kleiderſpind, an dem eine lange Pfeife 
und der Kalender hängen. Der Kleiderſchrank berührt die 
Hausflurwand, und wenn man die Schranktür öffnet, daun 
rührt man hinten an die Pfoſten der Eingangstür. Zur 
Linken des Eintrittes iſt der Herd. Von dem ſieht man 
aber, wenn man nicht gerade zur Eſſenszeit kommt, nichts; 
denn er iſt in die Wand eingebaut und kann mit zwei 
„Schweiftüren“ verſchloſſen werden. Deſtomehr tritt der 
Ofen dahinter hervor. Er ſteht nur mit der ſchmalen Seite 
an der Wand und ragt mit ſeiner ganzen Breite in die 
Stube hinein. Um zwei Seiten des Ofens zieht ſich eine 
Ofenbank herum. Hinter dem Ofen bleibt noch ein kleiner 
Raum, in dem der Milchſchrank ſteht. Zwiſchen Milch⸗ 
ſchrank und Löffelſpind geht eine niedrige Tür in die 
Kammer. Johann kommt es, wie geſagt, hier immer ſo vor 
wie am Sonntag in der Kirche. Das kommt wohl daher, 
daß es immer ſo ſonntäglich ſauber und ſandbeſtreut iſt, daß 
man auf der Ofenbank ganz ſtille ſitzen muß und ſich nur 
mit den Augen nach der Pfauenfeder vor dem Spiegel rechts 
an dem Hoffenſter und der bunten Kammſchachtel darunter, 
nach dem Olleuchter und der merkwürdig kleinen und sig 
lichen Lampe auf dem Herdgeſims und den bunten Tellern, 
Taſſen und Kannen im Löffelſchrank umſchauen kann, daß 
Schwager und Schweſter ſo leiſe gehen und ſo langſam und 
feierlich reden. Und vor allem, daß überall, im Kleider⸗ 
ſpind, in der Kommode, im Löffelſchrank, im Bett und in 
der Kammer ungeahnte Wunderdinge und Geheimniſſe 
ruhen. Johann weiß ſchon, daß er ſich gleich auf die Ofen⸗ 
bank ſetzen muß. Dann ſtellen ſich zunächſt Schwager und 
Schweſter vor ihm und prüfen ſein Geſicht. Die Schweſter 
klopft ihm die Backen: „Na, das geht, du haft ein geſundes 
Geſicht und biſt auch dicker geworden. Was hat's heute bei 
euch zum Mittag gegeben?“ „Dicke Erbſen, Schweſter.“ 
Das iſt ein nahrhaftes Eſſen, das hat wohl gut geſchmeckt?“ 
Johann ſchweigt ſtill; die dicken Erbſen mag er gar nicht, 
das darf er aber nicht ſagen, beim Schwager darf man nicht 
über das Eſſen mäkeln, ſonſt werden die beiden Alten 
ganz böſe Er wird auch nicht zu einer Antwort genötigt; 
denn die Schweſter hebt ſchon die grüne Bettdecke und das 
dicke Federbett mit dem rotgewürfelten Bezuge an dem 
Löfelſpindende hoch. Johannes Herz wird merklich heißer, 
und nun hängt ſchon in der zitternden Hand der Schweſter 
ein rotbacktger Apfel vor ſeinem Munde. „Nimm. den habe 
ich für dich aufgeſpart, ich dachte, du würdeſt ſchon eher 
kommen. Nun beiß auch gleich in die rote Backe hinein, 
aber du mußt nicht ſolch großes Stück auf einmal abbeißen 
und dich nicht verſchlucken.“ Mit wahrer Andacht wird der 
Apfel aufgegeſſen. Nun fragen Schweſter und Schwager 
nach dieſem und jenem. Der Schwager holt unterdeſſen eine 
gelbe Birne aus dem Kleiderſchrank, reicht fie den verlan⸗ 
genden Knabenhänden und erzählt dabei, wie er bei Hildes⸗ 
heim vor vielen Jahren, als er als Soldat nach ſeiner 
Garniſon Jülich marſchierte, Birnen gegeſſen hätte, die 
wären ſo groß geweſen wie zwei Fäuſte. Wenn das Stille⸗ 
ſitzen auf der Ofenbank zu lange dauert, wenn die Füße 
darunter immer unruhiger hin⸗ und hergehen, wie der 
Perpendickel an der kleinen Uhr mit dem Porzellanziffer⸗ 
blatt an der Wand. dann ſchließt der Schwager die Kom⸗ 


mode vor dem Fenſter auf und holt einen Kalender heraus. 


Johann wird auf einem Stuhle herangeſchoben, nachdem 


ihm eingeſchärft iſt, daß er aber ja nicht mit feinen Füßen 
an die Kommode ſtoße. Nun kann er in dem Kalender nach 
Herzensluſt herumblättern, und der Schwager weiß immer, 
was die Bilder bedeuten. Es iſt kaum zu glauben, wie viele 
Kalender in dem Spindchen liegen, ummer wieder neue, die 
Johann noch nicht beſehen hat. Oder die Schweſter langt in 
den Kleiderſchrank hinein und bringt eine Bilderrolle an 
den Tiſch, löſt den darumgebundenen Zeugſtreifen auf, und 
die heißen Knabenaugen können ſchauen. Dieſe bunten 
Bilder ſind die ſchönſten. Und der Schwager kennt alle 
Menſchen, die darauf abgebildet ſind: dies iſt der alte Kaiſer 
Wilhelm, dies der Prinz Friedrich Karl. Dieſer bärtige 
Mann auf dem Schimmel mit dem weißen Topf auf dem 
Kopf und dem langen weißen Mantel iſt der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, wie er in Jeruſalem einzieht. Ja, man 
kann's verſtehen, daß vor dem Schwager alle Leute den 
Hut abnehmen. Und wenn er am Sonntag vor dem De 
ſammenläuten unter der Eiche vor der Kirche ſteht, das 
Geſangbuch unter dem Arm geklemmt, dann ſtellen ſich die 
andern um ihm herum und ſchweigen und laſſen ihm allein 
reden und hören ihm zu. Sind die Bücher durchgeblättert, 
dann wird der Pfeiffenkopf ſtudiert. Dort Soldaten 
abgebildet, die haben ein Deckelglas in der Hand, und da⸗ 
zwiſchen ſteht was geſchrieben. Der Schwager erklärt, daß 
ein guter Freund von ihm, der Denzin Michel, ihm dieſe 


Pfeiſe aus der Garniſon mitgebracht habe und daß das die 


Widmung ſei. Immer wieder muß er auch ſeinen Knoten⸗ 
ſtock, ein gelbes Rohr mit Elfenbeinknopf und bunter 
Troddel, zeigen. Den hat ihm ein Bruderſohn, ein Tuch⸗ 
machergeſelle, aus Ungarn mitgebracht. Und nun erzählt 
er, wie früher die Tuchmacherei im Lande geblüht habe und 
wle weit die Tuchmachergeſellen auf ihrer Wanderſchaft 
herumgekommen ſeien. Dann holt er eine Schnupftabaks⸗ 
100 aus dem Kommodenſpind. Die hat ihm ein Schweſter⸗ 
ſohn aus Amerika geſchickt. Denn früher zogen viele aus 
dem Dorfe nach Amerika, und viele ſind dort zu großem 
Reichtum gekommen. Aber, ſchließt der Schwager das 
Amerikageſpräch, ich halte es mit der Bibel: „Bleibe im 
Lande und nähre dich redlich.“ Ich bin meine Lebtage noch 
nicht mit einer Eiſenbahn gefahren und lebe auch, und erſt 
übers große Waſſer — Gott bewahre mich davor!“ Wenn 
Zebann gerade am Sonntag nachmittag kommt und der 

chwager gut aufgelegt iſt, wird ſogar das Heiligtum vor 
den Knabenaugen aufgetan. Das iſt eine dicke große Bibel. 
Wenn die aufgeſchlagen iſt, nimmt ſie den ganzen Tiſch ein. 
„Die iſt ſchon über dreihundert Jahre alt“, ſagt der Schwager, 
„aber du darfſt nicht mit deinen Fingern daran faſſen. Das 
iſt Gottes Wort, und du mußt die Hände falten.“ Nun 
blättern die zitternden Hände Blatt um Blatt. Da ſind am 
Anfange eines jeden Kapitels wunderlich verſchnörkelte 
rote und blaue Anfangsbuchſtaben, und Johann freut ſich, 
wenn er geraten hat, was das für ein Buchſtabe ſein ſoll. 
Und dann die ſchönen Bilder. Viele kennt Johann ſchon, 
und der Schwager weiß ſchier beſſer als der Lehrer, was 
die Bilder alles vorſtellen ſollen. Das find die ſeligſten 
Stunden beim Schwager. Inzwiſchen hat ſich die Schweſter 
aber ſchon am Herde zu ſchaffen gemacht. Es dauert nicht 
lange, dann kommt ſie, klopft Johann auf die Schulter: 
„Junge, du wirſt Hunger haben. Komm, ſetz dich an den 
andern Tiſch! Ich habe für dich eine Salzbacke aufgehoben.“ 
Johann ſolgt dem Geheiß. Vor ihm ſtellt die Schweſter eine 
Rieſentaſſe, die muß er immer mit beiden Händen heben. 
Daran ſteht mit ſilbernen Buchſtaben: „Zum Geburtstage“. 
„Aber ſtoß nicht die Taſſe um, die habe ich als junges Mäd⸗ 
chen geſchenkt bekommen.“ Der Schwager iſt in der Kam⸗ 
mer verſchwunden und kommt mit einem kleinen Töpfchen 
Honig zurück. Wie leuchten Johanns Augen, als er das 
Töpfchen ſieht. Der Schwager erzählt beim Aufbinden von 
den Bienen und von der Heilkraft des Honigs. Che die 
Schweſter die Salzbacke beſchmiert, gibt ſie Johann einen 
Teelöffel voll Honig: „Mach den Mund auf, aber verſchlücker 
dich nicht!“ Vom Kaffeetrinken wird nicht viel, obwohl der 
Schwager noch ein Stück Zucker extra hineintut, aber deſto 
mehr Honigſemmel wird vertilgt, und gerade das Begucken, 
ob der Honig auch herunterlaufe und das Auffangen und 
Ablecken des herunterlaufenden mit Finger und Zunge er⸗ 
höht den Genuß. So ſchön kann's nur noch bei den Engeln 
im Himmel ſchmecken. Nach dem Kaffeetrinken wird aber 
nicht lange gefackelt, Johann drückt ſich immer näher an die 
Tür heran, bis der Schwager ſagt: „Na, du mußt wohl 
ſchon nach Hauſe gehen. Denn geh man in Gottes Namen!“ 
Er begleitet ihn bis vor den Zaun und ſieht ihm noch lange 
nach, daß ihm kein Dorfhund oder Genter beißen ſoll. Jo⸗ 
hann ſteht ſich auch öfter um, und da iſt es für ihm eine 
große Beruhigung, wenn er den Schwager am Zaune, die 
Hand über den Augen noch immer ſtehen ſieht. 

Wenn Johann nachmittags gut früh kommt, dann muß 
er den Schwager wecken gehen. Er iſt im Bienenſchuppen 
und hält Mittagsruh. An und für ſich hat Johann etliche 
und nicht unbegründete Beſorgnis vor den Bienen. aber 
er geht doch gern in den Garten und zum Bienenftande, 


Mitten im Garten, hinter den großen Zuckerbirnbäumen 
hat ſich der Schwager einen Bienenhof eingezäunt. Darin 
eg die Bienenſtöcke und in einer Ede der Bienenſchuppen. 


andern Tage kommt er 225 — 2 — Willem mit rotem i 


zählung ſtürzen Tränen 
ch mein ganzes Leben lang nicht 


Der Schwager kommt nicht nur zu dieſem Strafgange 
n 


e drei Minuten nach. 
a ſchlug meine Uhr gerade 


Bären, von den Franzoſen Anno 1806, von den Senſen⸗ 
männern des wilden Jahres 48, vom tauſendjährigen 


oſenſtoc zu ꝓtloesheim und dem Kölner Dom, der noch 
menge fertig iſt, von den Wenden, ihrem Leben auf 
dem Waſſer und ihrer Sprache, von dem alten Schulmeiſter, 
dem Schneider Guderjahn, der öfters den Buckel der Schul⸗ 
kinder mit ſeinem Zeuge verwechſelte und gehörig mit der 
Elle maß, von den Klattern und den Mitteln zu ihrer 
Heilung u. a. m. Johann vergeht die Zeit wie im Fluge, 
und wenn der Schwager Punkt zehn Minuten vor zehn auf⸗ 
brechen will, bittet er: „Schwager, bleiben Sie noch ein 
Viertelſtündchen!“ Aber der Schwager iſt unerbittlich in 
ſeiner Pünktlichkeit. ö 
Der Schwager und die Schweſter, die nehmen unter 
Johanns Herzensheiligen den erſten Platz ein. Warum 
heißen fie aber fo ſeltſamerweiſe Schwager und Schweiter? 
un, ſie ſind der Schwager und die Schweſter von der 
Großmutter, und ſo wie die Großmutter zu ihnen ſagt, ſagen 
auch die Kinder und Enkel: „Schwager und Schmefter!”, 
nur mit der Abſtufung: die Großmutter ſagt du, die Mutter 
und die andern Ihr und Johann Sie. 


Fütterung einer Schlange. 


Ich habe mir in dieſen Tagen die Fütterung einer 
Schlange angeſehen. Dies eine Mal habe ich es getan und 
bereue es nicht. Aber ich tue es kein zweitesmal. Gar nicht 
ſo ſehr meiner Nerven wegen, die etwa überempfindlich 
wären, als vielmehr, weil ich keine Luſt dazu habe, mich von 
der Natur überflüffigerweife ein zweitesmäl darüber be⸗ 
lehren zu laſſen, daß fie die Abwickelung der Schöpfungs⸗ 
nr“ auch mit dem Mittel der blutigen Grauſamkeit 

etreibt. 

Unbewegt lag die Schlange in ihrem Glasgehäuſe. 
Stierte mit ihren entſetzlichen gelben Augen, die ganz ſtarr 
und eiſigkalt glotzten, in die Zuſchauer. Auf ein paar ängſt⸗ 
lichen Geſichtern war die Befürchtung zu leſen: Wenn das 
e Tier nun die Scheibe zerſchlägt und auf mich 
zuſchie 

Der Beginn der Fütterung wurde durch das Offnen 
einer kleinen Tür eingeleitet, die ſich an der durch Bretter 
gebildeten Hinterwand befand. Der Wärter ſchob ein Kar⸗ 


nickel in den Glaskäfig der Schlange. Verwundert guckt das 


Schaute mit großen, fragenden 
Augen die Umgebung ab. Die Schlange rührte ſich nicht. 
Sie glotzte und glotzte. Das Karnickel ftellte ſich auf die 
Hinterpfoten. Leckte mit der Zunge die Vorderpfoten ab. 
Ein unheimliches Gefühl lag über dem Zuſchauerraum. Es 
ging hier um Tod und Leben. Es ging hier um dieſen Tod. 
Es war ein fo ungeheures Mißverhältnis zwiſchen dem 
pfötchenleckenden, ängſtlich⸗ neugierigen, ſauberen Karnickel 
und dieſer gelbäugigen, ſtierenden, naſſen Schlange. 

Alle hatten das Kaninchen 3 Aller Herz war aus⸗ 

gefüllt mit Mitleid: Und es wollten doch alle das Schauſpiel 
dieſer Ermordung genießen: und es riß doch in dieſen 
Augenblicken in einem wilden, nervenpeitſchenden Kampfe 
die Luſt am beſtialiſchen 8 alles Gütige in den Zu⸗ 
ſchauern nieder. Tod und Leben ward ihnen zum Spiel. 
ö Nach einigen Minuten hatte das Kaninchen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Schlange in ag genommen. Langſam, ganz 
langſam hob dieſe den Kopf. Aus ihrem Maule züngelte 
die ſtricknadeldicke Zunge. Opfer und Mörder lagen ſich jetzt 
egenüber. Schauten ſich Auge in Auge. Aber es kam keine 
Angſt in dem Kaninchen auf. Es äugte eine Weile. Spa⸗ 
zierte dann weiter, ohne ſich um die Schlange zu kümmern. 
Die Augen der Schlange folgten. Eine Bewegung zuckte 
durch den Körper. Sie räkelte ſich an das Kaninchen heran. 
Das war inzwiſchen des Auf⸗ und Ablaufens müde ge⸗ 
worden und hatte ſich in den Sand gelegt. Minuten vers 
gingen. Das Opfer hatte die Augen geſchloſſen und ſchien 
ruhen zu wollen. Die Schlange bewegte ſich nicht. 

Hatte ſie keinen Appetit? Mochte ſie nicht? Da das 
zu vermuten ſtand, öffnete ſich die Klappe in der Holzwand 
zum zweitenmal, und, um die Freßluſt der Schlange anzu⸗ 
reizen, ſchob ihr der Wärter noch ein ſchwarzes Schweinchen 
in ihr Gehäuſe. ; 

Und da 19 nun etwas von höchſter Groteskheit und 
Tragik zugleich: Das Kaninchen, das ſich vor der Schlange 
nicht geniert hatte, fürchtete ſich vor dem Schwein und 
flüchtete vor ihm, ſeinem Mitopfer und Todesgenoſſen, 
bis dicht vor das Maul der Schlange. 

Die bildete in dieſem Augenblick eine Schlinge und 
zuckte ihren Kopf, während das Karnickel verängſtigt auf 
das Schwein fohielte, mit raſender Schnelligkeit vor und 
umwickelte das Kaninchen. Das Opfer quiekte einige Male, 
krampfte ſich wie unter elektriſchen Schlägen Kg; Male 
zuſammen . dann war es ſtill. Nach wenigen Minuten 
war ausgekämpft. Die Schlange lockerte die Umwicklung, 
taſtete mit der Zunge nach dem Kopf ihrer Beute und würgte 
ſie ſchließlich hinab, mit Haut, Knochen und Haaren. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war auch das Schwein 
verſchlungen. 


um ſich. Schnupperte. 


Dann legte ſich die Schlange wieder anf . 8 den 
Wanſt von dem Fleiſch ihrer Opfer 2 . auf ihre Steine 
und glotzte und glotzte. Vierzehn Tage lang wird ſie nun 


wieder verdauen. Und ae Ermorden und Verdauen 


werden die geſegneten Jahrzehnte ihres Lebens ver⸗ 
> innerhalb eines Gehäuſes von anderthalb Quadrat⸗ 
metern. 


Kleine Rundfchau-Ede Neil 


* Menſchenhaut als Vermächtnis. Ein Mann, der kürz⸗ 
lich geſtorben iſt, hat nach dem Bericht franzöſiſcher Blätter 
ein. Teſtament hinterlaſſen, in dem er feine Haut feinen 
Freunden vermachte, damit ſie ſie Ban verwenden follten, 
um ſich ihre Lieblingswerke darin einbinden gu laſſen. Ein 
derartiges Vermächtnis iſt aber nicht ſo einzigartig wie es 
ſcheint. Der bekannte Aſtronom Camille Flammarion er⸗ 
fee in ſeinen Erinnerungen, er ſei mit einer Dame be⸗ 


reundet geweſen, die ſehr ſchöne Schultern hatte. Als er 
eine Bewunderung ihr öfters ausdrückte, erklärte ſie, ſie 
werde ihm die Haut ihrer Schultern vermachen, und ſie hielt 
Wort. Flammarion verwendete dieſes eigenartige Erbe 
dazu, um lc ſein Buch „Himmel und Erde“ in die Haut 
dieſer herrlichen Schultern einbinden zu laſſen. 

* 


* Wie die Kriegsgreulgeſchichten gegen die Deutſchen 
während des Krieges in die Welt geſetzt wurden, das wird 
im letzten Heft der Londoner „Nation“ gezeigt. Der Be⸗ 
richterſtatter der „Daily Mail“, Kapitän Wilſon, war 
ty Zeit des Kriegsausbruches gerade in Brüſſel. Sein 

latt telegraphierte ſchon damals, daß es dringend „Greuel⸗ 
geſchichten“ brauche. Der Kapitän wußte nicht, was er tun 
ſolle, da in Brüſſel kein Stoff für ſolche Geſchichten zu finden 
war. Da er jedoch gehört hatte, daß die Deutſchen in einer 
kleinen Stadt in der Nähe Brüſſels geweſen waren, wußte 
ſich der tüchtige Berichterſtatter zu helfen. Er dachte ſich eine 
ee Geſchichte über das „Baby von Courbeck⸗ 

oo“ aus, das von den „Hunnen“ vor einem brennenden 
Hauſe liegen gelaſſen worden war und telegraphierte ſie na 
London. Am nächſten Tag telegraphierte die „Daily Mail 
zurück, man möge das Baby ſofort herüberſchicken, da über 
5000 Briefe in der Schriftleitung eingelaufen waren von 
Leuten, die das verlaſſene Kind adoptieren wollten. Einige 
Tage ſpäter kamen Unmengen von Babywäſche, ſogar die 
Königin Alexandra befand ſich unter den Spenderinnen. 
Kapitän Wilſon war in einer peinlichen Lage: Daß das 
Baby gar nicht exiſtierte und nur ſein Geiſteserzeugnis war, 
konnte und wollte er nicht nach London melden. Er fand 
ſchließlich einen Arzt, der ihm beſtätigte, daß das Baby an 
einer anſteckenden Krankheit ſtarb und in aller Stille be⸗ 
graben wurde. Darauf wurde die Wäſche an eine Kinder⸗ 
krippe geſchenkt. 

* 


* Ein Badeabenteuer des Reichstagsabgeordneten 
Thomas. Ein Mißgeſchick traf dieſer Tage den kommuntſti⸗ 
ſchen Reichstagsabgeordneten Thomas aus Hamburg. 
Einem Spaziergänger, der am Tegelerſee mit ſeinem Hund 
das Uſer entlang ging, klagte ein Herr, der nur mit einer 
Babehoſe bekleidet war, a | ihm ein Dieb feine Klei⸗ 
der geſtohlen hatte. leichzeitig ſtellte er ſich als Ab⸗ 
geordneter Thomas vor. Er bat auch den Fremden, mit 
ſeinem Hund einen Verſuch zu machen, die Spur des Diebes 
zu finden. Der Hund bellte aber nur eine Dame an, die 
an derſelben Stelle badete, deren Kleider aber der Dieb un⸗ 
berührt gelaſſen hatte. In der Kleidung des Abgeordneten 
befanden ſich auch fein Reiſeausweis erſter Klaſſe, eine gol⸗ 
dene Uhr und 40 Rentenmark. 
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* Der Knabe als Poſtpaket. In einem mexikaniſchen 
Dorfe war ein achtjähriger Junge bei ſeiner Tante zu Gaſt. 
Als ſie ihn ſeinen Eltern zurückſchicken wollte, hatte ſie nie⸗ 
manden, der ihn begleiten könnte. Da gab ſie den Jungen 
als Poſtpaket auf. Er wurde abgewogen. Für die 70 Pfund, 
die er wog, zahlte ſie 36 Cent in Poſtmarken, die zuſammen 
mit der Paketadveſſe dem Jungen aufgeklebt wurden. Da⸗ 
neben wurde ihm noch ein Zettel „Zerbrechlich“ angeheftet. 


* Die Japaner gegen den Kuß. Bei der Eröffnung 
einer Kunſtausſtellung in Tokio wurde von der Polizei die 
Austellung einer Marmorgruppe „Der Kuß“ verboten. 
„Küſſen iſt eine unappetitliche Gewohnheit,“ erklärte der 
Polizeidirektor. „Die Japaner haben nicht den Wunſch, 
ſolche Gewohnheiten hier einzuführen und zu ermutigen. 
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